
54

DORIS RIEMANN 

”Mama, fühlst Du Dich nicht 
unterdrückt?” 

Zur Geschichte der Erwerbsarbeit als generationelle Erfahrung 
von Pfarrfrauen in der zweiten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts in der Bundesrepublik Deutschland

”Ich wollte allerdings nicht unbedingt Pfarr-
frau werden, aber ich habe meinen Mann 
geliebt, und da dachte ich, alles, was den in-
teressiert, das interessiert mich auch und das 
mache ich auch mit, [...]” (Frau Hoffmann  
2004,1 12). Mit diesen Worten begann eine nie-
dersächsische Pfarrfrau, über ihre Heirat am 
Ende der 1950er Jahre und ihre erste Zeit als 
Ehefrau eines Geistlichen zu erzählen. Obwohl 
sie eine Berufsausbildung absolviert hatte und 
erwerbstätig gewesen war, war es für sie keine 
Frage, nach der Hochzeit ihren Beruf aufzuge-
ben. Sie erinnerte keine Pfarrfrau, die ”zu der 
Zeit [...] gearbeitet hat” und betonte ausdrück-
lich, dass sie es ”gar nicht betrauert” habe: 
”Das war für mich einfach irgendwie selbst-
verständlich, ich hab’ mich gefreut, ich konnte 
heiraten, ich wollte Familie haben und darauf 
war ich eingestellt und ausgerichtet” (ebd., 8). 
Anschaulich berichtete sie über ihren pfarr-
häuslichen Alltag. Auch wenn der schlechte 
Zustand des Pfarrhauses ihr die Haushaltsfüh-
rung erschwerte und die Gemeindemitglieder 
sie mit klaren Vorstellungen über ihr äußeres 
Auftreten und ihr familiäres Leben konfron-
tierten, hatte sie mit offensichtlicher ”Lust [...] 
zu der Arbeit”(ebd., 2) den Frauenkreis über-
nommen (vgl. ebd.), das Pfarrhaus für die Ju-
gendlichen der Gemeinde geöffnet oder auch 
einen Spielkreis gegründet (vgl. ebd., 4).

Die Erzählung von Frau Hoffmann über ihre 
Anfangsjahre als Pfarrfrau bezeugt beispiel-

haft eine Erfahrung dieser Zeit: sie gab – wie 
andere Frauen auch - mit ihrer Heirat ihre au-
ßerhäusige Erwerbstätigkeit auf und widmete 
sich ihren Aufgaben in Haus, Familie und im 
Fall der Pfarrfrauen in besonderer Weise der 
Gemeinde. Sie konnte dies ohne ein Gefühl 
des Verzichtes tun, weil sich ihr ein weites 
Handlungsfeld eröffnete, dessen Stärke gerade 
aus den informellen Bezügen in der Gemein-
de sowie der gleichzeitigen Nähe zum geistli-
chen Amt erwuchs und gerade nicht auf einer 
Ausbildung und der Bezahlung beruhte. Mit 
ihrem Handeln stand Frau Hoffmann ganz in 
der Tradition, die mit der Reformation begon-
nen hatte, als protestantische Pfarrer erstmals 
heiraten konnten und sollten. Die Pfarrfrauen 
verkörperten seitdem als Ehefrauen, Haus-
frauen und Mütter das Vorbild einer ’christ-
lichen Lebensführung’. Mit ihnen entwickelte 
sich das Pfarrhaus als eine Instanz in der Ge-
meinde, die in den folgenden Jahrhunderten 
eine der wichtigsten Orientierungen im all-
täglichen wie auch im politischen Leben dar-
stellte (vgl. Schorn-Schütte 1991), eine Vielfalt 
von Leitbildern hervorbrachte und ohne Fra-
ge eine Vorreiterrolle für die Etablierung des 
bürgerlichen Eheideals inne hatte. Frau Hoff-
manns Schilderungen lassen dabei den Raum 
erkennen, der den Pfarrfrauen die Möglichkeit 
des eigenmächtigen Tuns innerhalb einer mit 
der Reformation gestifteten, hierarchisch und 
geschlechtsdurchtränkten sozialen Ordnung 
erlaubte. Dieser konnte nur von den Pfarrfrau-
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en ausgefüllt werden, weil aus protestantischer 
Sicht das ’Amt’ des Pfarrers auf das informelle 
’Amt’ der Pfarrfrau bezogen war.

Die Jahre, über die Frau Hoffmann erzählte, 
waren von einer Konsolidierung der Nach-
kriegsverhältnisse und einem enormen Wirt-
schaftswachstum geprägt, mit dem sich die 
bundesrepublikanische Gesellschaft in eine 
Konsumgesellschaft verwandelte. Das Ide-
al einer lebenslangen und sozial gesicherten 
(männlichen) Erwerbsbiographie, das seit der 
Entstehung des Industriekapitalismus von den 
Gewerkschaften gefordert und durch bürger-
lich-christliche Familienvorstellungen gestützt 
wurde, kam in dieser Zeit der Realität am nächs-
ten. Als dieses ’Ernährermodell’ im Grundsatz 
für alle sozialen Schichten möglich geworden 
war, begann jedoch der Normalarbeitstag als 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Norm zu 
erodieren: Der steigende Arbeitskräftebedarf 
forcierte die Etablierung der Teilzeitbeschäf-
tigung verheirateter Frauen (vgl. von Oertzen 
2000). Schon seit Anfang der 1960er Jahre ver-
standen die Frauen eine Erwerbstätigkeit nicht 
mehr als eine ”Last”, sondern verbanden mit 
ihr vielmehr eine ”Lust am Zuverdienen” (dies. 
1999) und konnten sich zunehmend der gesell-
schaftlichen Akzeptanz sicher sein.

Axel Schildt weist nun darauf hin, dass es ”in-
teressanterweise [...] die Kirchen [waren], die 
in dieser Phase besonders großen Wert auf 
die Entwicklung eines breiten gesellschaftli-
chen Dialogs legten (Schildt 2003, 40). Und der 
Zeitgeschichtler Hugh McLeod stellt fest, dass 
die sozialen, politischen und wirtschaftlichen 
Veränderungen in den 1960er Jahren in der 
Bundesrepublik ”cannot be understood wit-
hout the essential presence of Christianity and 
the churches” (McLeod 2003, 36). Wie sind auf 
diesem Hintergrund die Äußerungen von Frau 
Hoffmann zu verstehen? Sind ihre Erinnerun-
gen ein Beispiel für die weit verbreitete Vorstel-
lung, die Kirche hinke den gesellschaftlichen 
und insbesondere den arbeitsmarktpolitischen 
Entwicklungen hinterher? 

Ich werde in meinem Beitrag diese Fragen 
zum Ausgangspunkt meiner Überlegungen 

machen und zeigen, dass die tiefgreifende 
Neuausrichtung der Geschlechterpolitik der 
protestantischen Kirche in den ersten Nach-
kriegsjahrzehnten Jahren einen bisher un-
beachteten Beitrag zur Modernisierung der 
bundesrepublikanischen Arbeitswelt geleistet 
hat. Er brachte innerhalb nur einer Generati-
on das Selbstverständnis der Frauen von einer 
bürgerlich-christlichen Lebensführung ins 
Wanken. Bis heute sind die Pfarrfrauen fest im 
Bewusstsein der Gemeinden verankert, aller-
dings finden sich nur noch selten Pfarrfrau-
en, die ganz selbstverständlich das Pfarrhaus 
samt Pfarrgarten bewirtschaften, die Kinder 
erziehen und in der Gemeinde die Frauen- und 
Kinderarbeit in ihren Händen halten. Häufiger 
gehen sie inzwischen, beruflich selbstständig, 
ihre eigenen, vom Mann unabhängigen Wege. 
Hier zeigt sich schlaglichtartig ein Kontrast 
zwischen zwei Lebensentwürfen, die durch 
eine historische Schwelle voneinander getrennt 
sind. Waren die Pfarrfrauen nach Kriegsende 
sowohl alltagspraktisch als auch kirchenpoli-
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tisch bedeutsam, verloren sie im Zuge des tief-
greifenden gesellschaftlichen und kirchlichen 
Umbruchs in den 1960er Jahren ihren Platz 
vor Ort, im Pfarrhaus und in der Kirchenge-
meinde. Dabei geschah dies so gründlich, dass 
zwanzig Jahre später nicht einmal die Verfas-
serinnen des Wörterbuchs der feministischen 
Theologie die Pfarrfrauen für erwähnungs-
würdig hielten (vgl. Gössmann u.a. 1991). 

Um diesen, innerhalb einer Generation voll-
zogenen Umbruch zu verstehen, werde ich die 
Erinnerungen von Frau Hoffmann mit der 
protestantischen Geschlechterpolitik nach 
1945 kontrastieren und ihren Kurswechsel in 
den 1960er Jahren skizzieren. Versuchte die 
Kirchenleitung im ersten Nachkriegsjahr-
zehnt, das Handeln der Pfarrfrauen diszipli-
narisch zu sichern, eröffnete sie in den Jahren 
danach den Theologinnen den Weg auf die 
Kanzel und den Pfarrfrauen in die Erwerbstä-
tigkeit. Sie waren die Symbolfiguren für einen 
Umbruch, der, so zeigt sich im Rückblick, nur 
unter der Preisgabe des bisherigen, nur von 
Frauen auszufüllenden Handlungsraumes und 
der Delegitimierung ihrer aus Erfahrung ge-
wonnenen Fertigkeiten möglich war. Im Licht 
eines auf Ausbildung, Bezahlung und zeitli-
cher Begrenzung beruhenden Berufsverständ-
nisses zerstörte die Be- und Verrechnung den 
sinnhaften und vielschichtigen Zusammen-
hang ihres auf dauernder Anwesenheit basie-
renden Tuns. Die nun in isolierte Tätigkeiten 
zerlegte – und damit kalkulierbare Arbeit im 
Haus, mit den Kindern und in der Gemeinde 
konnten auf diese Weise in professionalisier-
te Dienstleistungen überführt werden (vgl. 
Duden 2014). Die Geschichte der Pfarrfrauen 
erlaubt, im Gegensatz zu einer fortschrittsop-
timistischen Sicht, den Blick auf die tragische 
Seite einer Modernisierung zu richten, die den 
Frauen einen verbesserten Zugang zum Ar-
beitsmarkt versprach: die warenförmige Über-
formung ihres bis dahin untergeordneten und 
selbstständigen Tuns in Familie und Gemein-
de. Unübersehbar ist in diesem Prozess die 
Wirkmacht der zeitgenössischen Human- und 
Sozialwissenschaften. Mit ihrem funktiona-
listischen Methodenbesteck versprachen ihre 
führenden Vertreter, die protestantische Kir-

che in diesen Jahren für die politischen Leit-
sterne der Planung, Verwissenschaftlichung 
und Demokratisierung (vgl. Metzler 2004, 
267-287) anpassungsfähig zu machen. In ih-
rem Licht konnten jedoch, wie die Analyse 
einer Umfrageauswertung durch SoziologIn-
nen am Ende der 1960er Jahre brennglasartig 
belegt, die Pfarrfrauen mit ihrer Sicht auf den 
pfarrhäuslichen Alltag nur verstummen. Die 
Perspektive der SoziologInnen ließ ihr sinn-
haftes Handeln unsichtbar werden und mach-
te es für die Überzeugung anschlussfähig, dass 
die außerhäusige Erwerbstätigkeit die Gleich-
berechtigung der Frauen garantieren würde – 
und zwar zu einer Zeit, in dem die bundesre-
publikanische Wirtschaft die Ehefrauen nicht 
nur als weitere Arbeitskräfte, sondern vor 
allem als zahlungskräftige KonsumentInnen 
’entdeckt’ hatte (vgl. Duden 1999, 11).

Für die Bearbeitung dieser Fragen konnte ich 
kaum auf Vorarbeiten stützen, die Pfarrfrauen 
hatten nur ein geringes wissenschaftliches In-
teresse geweckt (vgl. Werdermann 1934; Kno-
che 1991). Dies ist umso bemerkenswerter, als 
die HistorikerInnen in ihren Studien über die 
Geschlechterbeziehungen in der Frühen Neu-
zeit dem Einfluss des reformatorischen Ehe-
verständnisses, das in den Pfarrfrauen sein 
herausragendes Paradigma gefunden hatte, 
ausführlich nachgegangen waren (vgl. bspw. 
Wunder 1992; Schorn-Schütte 1991; Roper 
1995). Während die Studien über die Herauf-
kunft der bürgerlichen Lebenswelten im 19. 
Jahrhundert die Pfarrfrauen auch erwähnen 
(vgl. bspw. Habermas 1994), sind sie für das 
20. Jahrhundert insbesondere in den Sozial- 
und Kulturwissenschaften eine nahezu uner-
forschte Gruppe (vgl. Meurling 1996; Hauser 
2009). Dagegen fanden sich für diese Zeit zahl-
reiche Studien, die sich mit der Geschichte der 
Theologinnen befassten (vgl. bspw. Senghaas-
Knobloch 1969; Sammet 1998) und damit je-
nen Teil der kirchlichen Frauengeschichte in 
den Blick der Forschung rückten, die die Ver-
suche der protestantischen Kirche beschrei-
ben, die Prinzipien von Gleichheit und Gleich-
berechtigung institutionell zu verankern. Die 
Perspektive der Pfarrfrauen wurde in der 
Literatur jedoch immer mehr ”in Form eines 
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Schattens” (Davidoff 1993, 32) sichtbar.

In meinen Überlegungen konzentriere ich 
mich auf die größte lutherische Landeskirche 
in der Bundesrepublik, die Ev.-luth. Landes-
kirche Hannovers und stütze mich auf die 
Äußerungen von Pfarrfrauen sowohl in Inter-
views als auch in zeitgenössischen (kirchen-)
öffentlichen Verlautbarungen, die sowohl über 
die institutionelle Binnensicht als auch das 
Selbstverständnis der Pfarrfrauen Auskunft 
geben. Die weiteren kirchenpolitischen und 
praktisch-theologischen Quellen wie z.B. die 
Synodenprotokolle oder die damaligen Ver-
öffentlichungen führender Pastoraltheologen 
erlauben die Rekonstruktion der kirchenlei-
tenden Sicht auf die Pfarrfrauen. Methodisch 
zeigt schon diese kurze Erläuterung des un-
terschiedlichen Quellenmaterials, dass es für 
die Interpretation zwingend notwendig war, 
auf den jeweiligen Rahmen zu achten, in dem 
ähnliche Begriffe verwendet wurden. Denn 
auch, wenn sich die Begriffe der Pfarrfrauen 
und der Kirchenleitung auf denselben seman-
tischen Gehalt beziehen, steht doch die kirch-
liche Norm in einem Spannungsverhältnis 
zur gelebten Praxis, zum ’eigenen Sinn’ (vgl. 
Lüdtke 1994, 139-153) der Pfarrfrauen. Für die 
Rekonstruktion der Debatten lehne ich mich 
an die diskursgeschichtliche Vorgehensweise 
von Achim Landwehr an, der ”das ans Tages-
licht holen [will], was so selbstverständlich 
und unmittelbar geworden ist, dass es gerade 
deswegen nicht mehr wahrgenommen werden 
kann.” (Landwehr 2008, 165) Dabei bildete das 
Konzept der Rationalisierung von Max We-
ber bildete für die Skizzierung der Topologie 
des konkreten Handelns der Pfarrfrauen eine 
wichtige Grundlage. Weber versteht darunter 
den übergeordneten Prozess in den westlichen 
Gesellschaften, in dem das Denken und Han-
deln mehr und mehr einer Zweckrationalität 
(vgl. Weber 1980, 13), insbesondere der Kalku-
lierbarkeit und wissenschaftlichen Begründ-
barkeit (vgl. Münch 2002) unterworfen wurde. 
Auf diese Weise ist es möglich, den Bruch der 
zeitgenössischen ”Sagbarkeitsbedingungen” 
(Kuchenbuch 2011, 844) oder anders formu-
liert: die Neuausrichtung des Denk-Möglichen 
dieser Zeit zu rekonstruieren.

Die Situation der Pfarrfrauen nach 1945

Mehr schlecht als recht haben die beiden Kir-
chen Deutschlands, die katholische und evan-
gelische, die NS-Zeit wie auch den Zusam-
menbruch der Diktatur überstanden. Trotz 
aller Konflikte, Spaltungen und beschämen-
den Erinnerungen verfügten sie nach dem 
Krieg über eine weitgehend arbeitsfähige Or-
ganisation mit einer Vielzahl von haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeitern und einem Ein-
fluss, der bis in entlegenste Orte reichte. Von 
der Militärregierung erhielten sie unmittelbar 
nach dem Krieg die Erlaubnis, ihre Arbeit um-
gehend fortzusetzen. Die protestantische Kir-
che unterstrich ihre grosse Bedeutung durch 
die Formulierung einer neuen Aufgabe, näm-
lich ”Anwalt und Fürsprecher und Stimme für 
unser Volk zu sein” (Halfmann 1945, zit nach: 
Vollnhals 1988, S. 113). Eine ehrliche Ausein-
andersetzung mit der eigenen NS-Vergangen-
heit ist bis heute eine unvollendete Aufgabe 
geblieben. Vielmehr nutzte die evangelische 
Kirche ihr Selbstverständnis als ’Wertegarant 
der Gesellschaft’, um ihren Einfluss im Sin-
ne einer ’Rechristianisierung’ des deutschen 
Staates geltend zu machen. Im Zentrum die-
ses Programmes stand die Durchsetzung einer 
”christlichen Lebensordnung” (Dibelius 1947, 
zit. nach: ebd., S. 14), die ohne die Restaurati-
on der Familie nicht denkbar war und in deren 
Mittelpunkt die Frau ihrer ’natürlichen Aufga-
be’ als Ehefrau und Mutter nachgehen sollte.

Für die Pfarrfrauen begann eine Zeit, in der 
die Kirchenleitung sehr wohl ihre starke Posi-
tion in der Gemeinde im Blick hatte. Sie hatten 
während des Krieges, als viele Gemeindepas-
toren im Feld waren, vielfach die Versorgung 
der Gemeinden aufrecht erhalten. In der han-
noverschen Landeskirche wurden sogar bis 
Kriegsende etliche Pfarrfrauen offiziell von 
der Kirchenleitung mit gemeindlichen Auf-
gaben beauftragt (vgl. Otte 2002, 16). Ohne 
Frage lässt sich von einer Feminisierung des 
kirchlichen Lebens sprechen, ähnlich der Fe-
minisierung der Überlebenssorge nach 1945. 
Hatten die Pfarrfrauen das soziale Gefüge der 
Gemeinde in Kriegszeiten zusammengehal-
ten, sollten sie nun als Vorbild und Bollwerk 
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gegen den vermeintlich drohenden Verfall von 
Sitte und Moral dienen (vgl. Vollnhals 1988, 
151f). In diesem Sinn bemühte sich Anfang 
der 1950er Jahre die Evangelischen Kirche 
Deutschlands (EKD), alle Landeskirchen dazu 
zu bewegen, ein Kirchengesetz zum sog. ’Ehe-
konsens für Geistliche’ zu erlassen, wonach 
alle beabsichtigten Eheschließungen von kir-
chenleitender Seite genehmigt werden muss-
ten. Auch wenn die hannoversche Landeskir-
che davon absah und bei ihrer Praxis blieb, 
dass die angehenden Pfarrfrauen der Kirchen-
leitung vorzustellen waren, begrüßte sie den 
Vorstoß im Grundsatz. Ihre Vertreter sahen 
nämlich sehr wohl ”gerade in den oft sehr 
leichtfertig erfolgten Verlobungen der Studen-
ten einen Hauptgrund für mache bedauerliche 
Schäden” (Landeskirchenamt (LKA) 1950). 

Gleichzeitig unterstützte die Kirchenleitung 
die Gründung des sog. ’Pfarrfrauendienstes’ 
(PFD) der EKD im Jahr 1954, in dem sich die 
landeskirchlichen Beauftragten für die Pfarr-
frauenarbeit zu einer Arbeitsgemeinschaft auf 
Ebene der EKD zusammengeschlossen hatten. 
Sie verfolgten das Ziel, die künftigen Pfarr-
bräute durch eine ”planvolle Zurüstung” (Jos-
ten 1954a) auf ihr Leben in einem Pfarrhaus 
vorzubereiten. Das Vortragsmanuskript der 
hauptverantwortlichen rheinischen Pfarrfrau 
Lotte Josten veranschaulicht zweierlei: zum ei-
nen zeigt sich das vielschichtige und unteilbare 
Tätigkeitsfeld, dass die Pfarrfrauen selbststän-
dig ’bewirtschafteten’ und zum anderen die 
Absicht der Kirche, eben diese Selbstständig-
keit normierend zu disziplinieren: ”Da Pfarr-
frau heute meist keine Hilfe hat, kommt Haus-
türdienst zum Haushalt. Was das erfordert: 
Gemeindeglieder empfangen, Gruß, Handge-
ben, nicht an der Türe abfertigen, freundlich, 
sauber, nicht in Pantoffeln! [...] Gemeinde sieht 
in Pfarrfrau ein Stück Amt, und je nachdem 
sie von ihr empfangen werden, wird Urteil 
über Pfarrhaus gefällt. Teilnahme, wenn sie 
bei Abwesenheit des Pfarrers Anmeldungen 
für Taufen, Beerdigungen, Trauungen entge-
gen nimmt. Zugleich muss Haushalt zu seinem 
Recht kommen. [...] Bestimmend ist Dienst des 
Mannes, Unterricht, Sitzungen, Amtshand-
lungen, darauf einstellen [...] Wie kann man 

sich helfen bei starkem Haustürdienst, dass in 
der Küche nichts passiert, Kinder nicht zu kurz 
kommen, Essen pünktlich, plötzlich eintretende 
Gäste? [...] Durch Einstellen des Haushaltes auf 
das Amt wird Hausfrauendienst zugleich Ge-
meindedienst” (dies. 1954b) Sichtbar wird hier 
eine dem Mann untergeordnete, institutionell 
unverzichtbare und gleichwohl geachtete und 
anerkannte Stellung der Pfarrfrauen, die sie 
durch Heirat und nicht durch die Qualifikation 
einer Ausbildung erwarben. 

In der hannoverschen Landeskirche übernah-
men verschiedene Fortbildungseinrichtungen 
diese ’planvolle Zurüstung’ der Pfarrbräute. 
Während der ’Pfarrbräuterüstzeiten’ wurden – 
ganz im Sinn von Lotte Josten – neben grund-
sätzlichen Überlegungen zum lutherischen 
Eheverständnis und dem Vorbildcharakter des 
Pfarrhauses auch ganz praktische Fragen erör-
tert, die die Frauenarbeit in der Gemeinde oder 
die Organisation des Pfarrhaushaltes betrafen. 
Die Pfarrfrauen jedoch reagierten auf diese in-
offizielle Fortbildungspflicht skeptisch und die 
Kurse konnten sich trotz aller Bemühungen der 
Verantwortlichen, den, wie sie es ausdrückten, 
”Eindruck der ’Schulung’, des ’Behandelt-Wer-
dens’, drastisch ausgedrückt: des ’Auf-Fromm-
Frisiert-Werdens’”(Hoffmann 1956) zu ver-
meiden, nicht etablieren. Im Gegensatz dazu 
nahmen die Pfarrfrauen die vom Frauenwerk 
angebotenen Freizeiten gern in Anspruch (vgl. 
Frauenwerk 1955). Auch wenn sich die Themen 
kaum unterschieden, nutzten die Frauen diesen 
Raum, sich jenseits von institutioneller ’Zurüs-
tung’ auszutauschen und zu verständigen. 

Die Zulassung der Frauen zum geistlichen Amt

Der Kirchenhistoriker Wolf-Dieter Hauschild 
charakterisiert die 1960er Jahre in der protes-
tantischen Kirche als ”dagobertinische Phase” 
(Hauschild 2007, 64), da sie finanziell enorm 
von dem allgemeinen Wirtschaftswachstum 
profitierte. Viele Gemeinden wurden neu ge-
gründet und allenorts fehlten Pastoren (vgl. 
Landessynode (LS) 1960). Dieser Pastoren-
mangel beförderte die Diskussion um die Fra-
ge, ob Theologinnen die volle Anerkennung 
als Pastorinnen erhalten sollten und löste eine 
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der heftigsten Debatten in der Nachkriegsge-
schichte des westdeutschen Protestantismus 
aus. In der hannoverschen Landeskirche war 
es den Theologinnen bisher möglich, als Vika-
rinnen in sog. Ämtern sui generis, d.h. in für 
sie eingerichteten Ämtern spezifische Aufga-
ben wahrzunehmen. Der amtierende Landes-
bischof Hanns Lilje vertrat 1959 während einer 
Aussprache in der LS die Auffassung, ”dass die 
theologischen Diskussionen [...] sehr sorgfäl-
tig geführt worden sind. Sie haben [...] keine 
Gründe übrig gelassen, die eine lutherische 
Kirche hindern würde, hier den letzten Schritt 
[die Zulassung der Theologinnen zum Amt, 
d.V] zu tun” (Lilje 1959, 90). Die Rekonstruk-
tion der darauf folgenden Auseinandersetzung 
zeigt, dass diese Zulassung nicht ohne eine Re-
Definition des Amts- und Gemeindeverständ-
nisses denkbar war.

Schon 1961 brachte die hannoversche Synode 
als eine der ersten Landeskirchen in der Bun-
desrepublik einen entsprechenden Gesetzes-
entwurf auf den Weg. Biblisch-theologische 
Aussagen, mit denen bis dahin die Unterord-
nung der Frau unter den Mann begründet 
wurde2, wies der zuständige Ausschuss als 
zeitgeschichtliche Äußerungen zurück: ”Es ist 
gar keine Frage, dass der Apostel Paulus die 
Dinge noch so gesehen hat, dass die Frau nicht 
über den Mann herrschen soll, sondern der 
Mann über die Frau. [...] Der Ausschuss lehnt 
diese Theologie ab” (Ausschuss der Rechts- 
und Amtsstellung der Vikarinnen 1961). Diese 
Abkehr von einer ordnungstheologisch be-
gründeten, geschlechtsspezifischen Bezogen-
heit von Amt und Gemeinde traf in der Synode 
auf heftigen Widerstand. Der Pastoraltheologe 
Wolfgang Trillhaas betonte als prominenter 
Gegner des Entwurfes, dass die ”hausväterli-
chen Aufgaben [...] eben nicht selbstverständ-
lich und gleichgültig in ’mütterliche’ umge-
wandelt werden können” (Trillhaas 1962, S. 
199). Aber der Ausschuss machte eine ”Gefahr 
für die rechte Predigt [aus], wenn sich die Aus-
richtung von Gottes Gebot und Verheißung in 
der Predigt mit eigenem väterlichen Gebieten 
des Predigers mischt. Die Leitung [...] mit dem 
Evangelium ist von anderer Art als die Leitung 
[...] der Mütter und Väter.” Er schlug vor, statt 

”des heute gern gebrauchten Hirtenamtes” 
eher vom ”Predigtamt” zu sprechen, denn es 
dürfe ”keine grundsätzliche Bindung an ein 
bestimmtes Geschlechts des Amtsträgers” 
(Ausschuss der Rechts- und Amtsstellung der 
Vikarinnen 1962, S. 346).

Damit stand die Landessynode vor dem Pro-
blem, sich zwischen zwei sich widersprechen-
den Überzeugungen entscheiden zu müssen: 
auf der einen Seite ein geschlechtsgebundenes, 
männlich verstandenes Amt und auf der an-
deren Seite eine versachlichtes, geschlechts-
neutrales Amtsverständnis. Dass es dennoch 
zu einer Verabschiedung des Gesetzes kam, 
war dem Vorschlag der Befürworter zu ver-
danken, die Zulassung der Frauen zu einer 
”Möglichkeit” neben anderen zu machen. So 
würde keine Gemeinde ”dazu genötigt, sich 
den Dienst einer Vikarin oder einer Pasto-
rin gefallen zu lassen” (Heintze 1962, S. 111). 
Mit Erleichterung schlossen sich die Synoda-
len diesem ’Kompromiss’ an, enthielten eines 
kirchenrechtlichen Urteils und ersetzten dies 
durch die Wahl zwischen verschiedenen Mög-
lichkeiten. Damit geschah etwas Weitreichen-
des: Indem sie die bis dahin normativ geltende 
und theologisch begründete Ordnung zu einer 
Möglichkeit unter anderen machten, schafften 
sie sie als fraglose Norm ab. Dieser Perspektiv-
wechsel sollte sich, wie die nun folgende Skiz-
ze des Aufstieges der erwerbstätigen Pfarrfrau 
zeigt, als einer der entscheidenden Bausteine 
für die Neuausrichtung der kirchlichen Arbeit 
an den Ergebnissen sozialwissenschaftlicher 
Analysen und der Anwendung ihrer Metho-
den erweisen.

Der Aufstieg der erwerbstätigen Pfarrfrau

Ebenfalls in dieser Zeit hielt die Leiterin der 
Evangelischen Frauenarbeit der EKD einen Vor-
trag vor der Kirchenkonferenz der EKD. Er trug 
den Titel: ”Gedanken zur Berufstätigkeit der 
Pfarrfrau” (Conring 1962). Grund ihres Vortra-
ges war eine Vorlage zum Pfarrerdienstrecht aus 
dem Jahr 1961, die der bundesweite Zusammen-
schluss der lutherischen Kirchen, die VELKD, 
erarbeitet hatte und in der es hieß: ”Übt die 
Ehefrau einen Beruf aus, so hat der Pfarrer dies 
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anzuzeigen. Er ist verpflichtet, auf Verlangen 
dahin zu wirken, dass die Ehefrau um seines 
Dienstes willen von der Ausübung ihres Berufes 
absieht” (Gesetzesvorlage der VELKD 1961). Für 
Gesa Conring war dies der Anlass, ihr bekannte 
Pfarrfrauen anzuschreiben und zu fragen, ”ob 
man es weiterhin verlangen [kann], dass eine 
Pfarrfrau völlig auf ihren erlernten Beruf ver-
zichtet und ihre wahrhaft nicht geringe Aufgabe 
als Pfarrfrau als ihren neuen Beruf ansieht?” Ihr 
war die Tragweite dieser Frage bewusst, so dass 
sie den Angeschriebenen Anonymität zusicher-
te: ”Sollte es ihnen lieber sein, dass Ihr Name 
dabei überhaupt nicht in Erscheinung tritt, bitte 
ich Sie, dieses zu vermerken” (Conring 1961). 
Die Antworten der Pfarrfrauen waren unter-
schiedlich, aber sie waren sich einig, dass es der 
Entscheidung der einzelnen Frauen überlassen 
sein müsste, ob sie erwerbstätig sein wollten 
oder nicht. 

Gesa Conring nahm die Antworten als Grund-
lage für den Vortrag. Sie konstatierte, ”dass 
das Pfarrhaus im alten Stile mit dem selbst-
verständlich gefüllten Beruf der Pfarrfrau [...] 
mehr und mehr zurück[tritt]”. Sie plädierte 
für eine Gleichstellung der Pfarrfrauen, ob sie 
nun berufstätig sein wollten oder nicht. Die 
Pfarrersehe könne ”nicht von vornherein un-
ter einer festen Norm stehen”, vielmehr sollten 
verschiedene Lebensentwürfe nebeneinander 
stehen. Dazu schlug sie folgende Möglichkei-
ten vor: ”1. Tätigkeit in der Familie [...], 2. Fa-
milie und Gemeinde als organische Form der 
Berufstätigkeit [...], 3. in besonders gelagerten 
Fällen eigene Berufstätigkeit” (Conring 1962, 
S. 72). Ihr ging es mit diesem Vorschlag nicht 
darum, die Pfarrfrau ’alten Stiles’ zu delegiti-
mieren, im Gegenteil. Sie wollte ”herausstel-
len, dass [die Pfarrfrau] nämlich im Gemein-
depfarramt die Arbeit ihres Mannes noch mit 
begleiten und etwas von der Gemeinsamkeit 
in der Arbeit verwirklichen kann, die in so 
vielen Ehen hoffnungslos verloren gegangen 
ist” (ebd., S. 73). Allerdings sollten die Frauen 
selbst entscheiden können, ob sie berufstätig 
sein wollten oder nicht. Kirchenrechtliche Re-
gelungen darüber hielt sie für ”unangebracht” 
und strebte eine ”Förderung der Halbtags- 
und Teilzeitarbeit” (Conring 1964) an. 

Gesa Conrings Vorschlag war wegweisend. 
Sie erteilte der rechtlichen Normierung weib-
licher Lebenszusammenhänge eine klare Ab-
sage und setzte stattdessen auf die persönliche 
Entscheidung der Frauen, die zwischen nun 
als gleichwertig re-definierten Möglichkei-
ten auswählen sollten. Dabei sah sie, dass die 
Frage nach der Berufstätigkeit ”vielfach eine 
seelische und geistige Überforderung” (ebd) 
der Pfarrfrauen nach sich ziehen konnte und 
nahm hier die Kirchenleitung in der Pflicht. Sie 
sollte Gespräche oder auch finanzielle Unter-
stützungsleistungen als ”Hilfen zur Findung 
der persönlichen Entscheidung” anbieten, um 
die ”rechte Verantwortung ihrer persönlichen 
Entscheidungen” (Conring 1962, S. 73) zu 
schulen und sicher zu stellen. Diese Gespräche 
und finanziellen Anreize als ’Hilfen zur Ent-
scheidungsfindung’ sollten gewährleisten, dass 
die Wünsche der Frauen den kirchenleitenden 
Interessen nicht widersprachen. 

Der Vortrag von Gesa Conring löste nicht nur 
in der kirchlichen Öffentlichkeit eine hitzige 
und lang anhaltende Debatte aus. Machten 
sich auf der einen Seite ”empörte Dorfbewoh-
ner [...] Sorgen um das Ansehen der Kirche” 
(Tagesrundschau 1963), titelte der Evangeli-
sche Pressedienst (epd) auf der anderen Sei-
te: ”Neue Wege für berufstätige Pfarrfrauen, 
Jungverheiratete wollen mitverdienen/Das alte 
Pfarrhaus kein Leitbild mehr” (epd 1964). Die 
Frage der Berufstätigkeit der Pfarrfrauen hatte 
offensichtlich einen zentralen Nerv getroffen, 
denn an ihr wurde die Zukunftsfähigkeit der 
Kirche diskutiert. 

In den kommenden Jahren gewannen die Stim-
men innerkirchlich an Einfluss, die die Ableh-
nung der Berufstätigkeit der Pfarrfrauen für 
einen ”vergebliche[n] Versuch” hielten, ”gegen 
den Strom zu schwimmen” (Fritzi-Eggimann 
1963, S. 403). Ihre Auffassung wurde wesent-
lich befördert, als der starke Personalmangel 
in den Krankenhäusern entscheidend dazu 
beitrug, dass die EKD eine ”Denkschrift über 
die Teilzeitarbeit der Frauen” (Denkschrift 
1966) veröffentlichte, in der die außerhäusige 
Erwerbstätigkeit und die häuslichen Tätigkei-
ten von Ehefrauen und Müttern gleichgestellt 
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wurden: ”Beide Rollen sollen gleichwertig an-
erkannt werden und sich gegenseitig ergänzen” 
(ebd., S. 46). Nun mehrten sich die Warnun-
gen, dass den Pfarrfrauen die Aufgabe ihres er-
lernten Berufes nicht mehr zugemutet werden 
könne. Die Forderung nach einer ersatzlosen 
Streichung des entsprechenden Paragraphen 
traf inzwischen auch auf die Zustimmung der 
VELKD, die ihn bei der folgenden Novellie-
rung des Gesetzes nicht wieder aufnahm.

Und Frau Hoffmann? Sie schilderte eindrück-
lich ihre Situation Anfang der 1960er Jahre, 
als sie nach der Heirat ihren Beruf aufgab: ”Ich 
[hatte mich] gar nicht [...] gefragt: ’Machst du 
das gerne oder nicht?’ Ich habe es einfach ge-
macht und hab’ mich damit auch nicht unwohl 
gefühlt” (Hoffmann, S. 8). Es war, so erzählte 
sie ein wenig später, ”ein ungeschriebenes Ge-
setz, dass Pfarrfrauen mitarbeiten in der Ge-
meinde und den Mann unterstützen [..], und 
nicht auf eigene Rechnung noch arbeiten, das 
wäre undenkbar gewesen” (ebd., S. 7). Es sei 
aber ihre Tochter gewesen, die ”so viel wahr-
genommen hat, was bei mir noch gar nicht 
angekommen war” (ebd., S. 13) und die frag-
te: ”Sag’ mal, fühlst Du Dich eigentlich nicht 
unterdrückt?” Sie habe sich dann ”bewusst ge-
macht”, dass ”ich irgendwas [...] für mich tun 
[muss]” (ebd., S. 12).

Diese Frage veranlasste Frau Hoffmann, ihr 
persönliches Leben völlig neu auszurichten. 
Sie hatte Anfang der 1960er Jahre ohne große 
Not auf eine eigene Berufstätigkeit verzichtet, 
weil es ihr Wunsch gewesen war, mit ihrem 
Mann gemeinsam eine Familie zu gründen 
und nicht, wie es in den folgenden Jahren üb-
lich wurde, die Folge einer Entscheidung zwi-
schen zwei Optionen. Nun erschien ihr die 
Tatsache, nicht außerhäusig erwerbstätig zu 
sein, als ’Unterdrückung’, von der sie glaubte, 
sich befreien zu müssen. Die protestantische 
Kirche hatte die bis dahin unvergleichbaren 
Sphären von Ehe, Familie und Erwerbstätig-
keit als wählbare Optionen gleichgestellt und 
die Entscheidung in die Hände der Frauen 
gelegt. Ohne die Zuständigkeit der Pfarrfrau-
en für Haushalt, Erziehung und Gemeinde 
infrage zu stellen, sollten sie nun entlohnte 

Arbeitsverhältnisse eingehen können. Frau 
Hoffmann fand sich damit in einer Situation 
wieder, in der sie die beiden Sphären und da-
mit ihre sich widersprechenden Orientierun-
gen als eine ”Wanderin zwischen zwei Welten” 
(Kolkmann 1960, S. 48) persönlich vereinba-
ren musste. Die Kirchenvertreter aber konnten 
an der bisherigen Geschlechterordnung fest-
halten, ohne eine Berufstätigkeit der Frauen 
grundsätzlich ablehnen zu müssen. 

Und die Pfarrfrauen?

Auf diese Weise kam der protestantischen 
Kirche in den 1960er Jahren eine gesellschaft-
liche Schlüsselposition zu, denn sie trug als 
wichtige moralische Institution entscheidend 
zu einem breiten gesellschaftlichen Konsens 
über die Berufstätigkeit verheirateter Frauen 
und Mütter in der Bundesrepublik Deutsch-
land bei. Innerkirchlich waren die erwerbs-
tätige Pfarrfrau und die Theologin auf der 
Kanzel die Symbolfiguren, die im ausdrück-
lichen Gegensatz zur katholischen Kirche die 
Modernisierungs- und Zukunftsfähigkeit der 
protestantischen Kirche verkörperten. Mit 
ihnen etablierten sich in der Kirche zwei fol-
genreiche Prinzipien: An die Stelle des Gebo-
tes einer christlichen Lebensführung war die 
Freiheit der Wahl, bzw. die Anforderung einer 
Entscheidungsfindung getreten und ein Amts- 
und Gemeindeverständnis, das Frauen und 
Männer komplementär einander zugeordnet 
hatte, wurde durch geschlechtsneutrale Kon-
zeptionen abgelöst. Beide Prinzipien bildeten 
entscheidende Voraussetzungen für die An-
schlussfähigkeit der kirchlichen Arbeit an die 
sozial- und humanwissenschaftlichen Analy-
sen und Methoden dieser Zeit (vgl. Riemann 
2014). Mit ihnen wurde, so wird sich zeigen, 
innerhalb einer Generation das bisherige Han-
deln der Pfarrfrauen gründlich delegitimiert 
und zweitens die Voraussetzungen dafür ge-
schaffen, dass das sinnstiftende Tätigkeitsfeld 
in professionalisierte Dienstleistungen über-
führt werden konnte.

Die Quellen offenbaren nicht nur den Fort-
schritt der Emanzipationsbestrebungen der 
Frauen, wie er für die Geschichte der Theo-
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loginnen inzwischen gut erforscht ist. Sie zei-
gen ebenso, wie sehr das bisherige Handeln 
der Frauen in Pfarrhaus und Gemeinde unter 
Druck geriet. Die tragischen Folgen zeigen 
sich in besonderer Weise in der zeitgeschicht-
lichen Neubewertung ihrer Familien- und 
Gemeindearbeit, also der haushälterischen Fä-
higkeiten von Frauen, die, mit den Worten der 
Soziologin Elisabeth Beck-Gernsheim, tref-
fend als ein ”Dasein für andere” (Beck-Gerns-
heim 1983) beschrieben werden können. Zwei 
Aspekte waren dafür entscheidend, dass der 
sinnstiftende Handlungszusammenhang der 
weiblichen Seite des Amtes zerstört wurde und 
die Fähigkeiten der Frauen in den Schatten des 
Fortschritts fallen konnten: die quantifizieren-
den Berechnungen in Bezug auf Zeit und Geld. 

1960 unterstützte der PFD die Gründung der 
Zeitschrift ’Die Pfarrfrau’. Sie sollte den Pfarr-
frauen ein Forum bieten, sich über spezifische 
Fragen ihres Lebens in einem Pfarrhaus aus-
zutauschen. Die Zeitschrift existierte bezeich-
nenderweise nur in den Jahren 1960-1966, 
also eben jenen Jahren, in denen die bisherige 
Lebensarchitektur der Pfarrfrauen grundle-
gend infrage gestellt wurde. Der Blick in die 
Ausgaben zeigt, dass die Pfarrfrauen intensiv 
über damalige aktuelle Themen diskutierten. 
Sie fragten, wie sich der Gleichberechtigungs-
grundsatz im Grundgesetz der Bundesrepu-
blik zum biblischen Unterordnungsgebot für 
die Frauen verhält, erörterten den aufsteigen-
den Begriff der ’Partnerschaft’ als neuen Hori-
zont, das Verhältnis von Männern und Frauen 
zu bestimmen und diskutierten die außerhäu-
sige Erwerbstätigkeit von Pfarrfrauen. Dabei 
ist auffällig, dass sich die Frauen trotz einiger 
Bedenken i.d.R. nicht gegen eine weibliche Be-
rufstätigkeit aussprachen, wohl aber die Unter-
schiedenheit ihrer Tätigkeiten von der Arbeit 
in entlohnten Beschäftigungsverhältnissen 
vor Augen hatten. Eine Autorin beantwortete 
die rhetorische Frage, was denn eine Pfarrfrau 
überhaupt tue: ”Sind es nicht lauter Kleinig-
keiten, so dass man oft nicht sagen könnte, wie 
einem der Tag zerronnen ist! Etwas Zeit haben 
für die Menschen, die kommen, ein wenig Te-
lefondienst, ein paar Besuche bei Gemeinde-
gliedern, gastfrei sein zur Zeit und Unzeit – al-

les Dinge [...], für die heute doch auch kaum 
einer noch Zeit hat, weil er Wichtigeres zu tun 
hat”. In dieser ”herrschende[n] Auffassung von 
Arbeit und Leistung” sah sie den Grund, dass 
sich ”verborgenes, unauffälliges Wirken [...] 
neben der messbaren und bezahlten Leistung 
heute kaum mehr behaupten [kann]” (Schlink 
1960, S. 100). 

Die Verfasserinnen waren sich einig, dass die 
beruflichen und häuslichen Sphären nicht mit-
einander vergleichbar seien und machten dies 
an der Frage der Be- und Verrechenbarkeit 
fest. Folgerichtig kritisierten sie die 1956 erst-
mals unter dem Titel ”Women’s Two Roles” 
(Myrdal; Klein 1956) veröffentlichte Studie 
der schwedischen Sozialwissenschaftlerinnen 
Alva Myrdal und Viola Klein scharf, die un-
tersucht hatten, in welcher Weise die Frauen 
die Familie mit der Erwerbsarbeit verbinden 
könnten. Die Pfarrfrauen befragten allerdings 
nicht das entwickelte sog. Dreiphasenmodell, 
nachdem Frauen in ihren verschiedenen Le-
bensphasen die Priorität zwischen der Familie 
und der Berufstätigkeit verändern könnten. 
Vielmehr nahmen sie Anstoß an der Anlage 
der Studie, denn die Autorinnen hatten die 
durchschnittlichen Arbeitsstunden in Bezug 
auf ihre Lebenszeit berechnet, um festzustellen, 
dass die Frauen über genügend Zeit verfügten, 
in der sie erwerbstätig sein könnten. Myrdal 
und Klein hielten die weibliche Erwerbsarbeit 
sowohl für die Selbstentfaltung der Frauen als 
auch für die Förderung der wirtschaftlichen 
Produktion des Landes für notwendig (dies. 
1960, S. 242). Entschieden verwahrte sich eine 
Autorin der ’Pfarrfrau’ gegen eine solche Be- 
und Verrechnung ihrer Tätigkeiten als Ehe-
frau und Mutter und warf die Frage auf, ”ob 
man bei der Bewältigung menschlicher und 
zwischenmenschlicher Beziehung [...] primär 
die volkswirtschaftlichen, ökonomischen, ra-
tional greifbaren Gesichtspunkte zur Grund-
konzeption gesellschaftlichen Zusammenle-
bens werden lasse solle” (Braunwell 1961, S. 
107). Der Mensch wäre dann nur noch ”ein 
funktionales Glied in einer Produktionsket-
te”, der ”nach dem Nutzen seiner Tätigkeit als 
dem entscheidenden Faktor in seinem Leben 
gewertet wird” (ebd., S. 108). 
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Wie sehr jedoch die außerhäusige Erwerbstä-
tigkeit das Selbstverständnis der Pfarrfrauen 
infrage stellte, offenbart ein Vortrag des Theo-
logen Hermann Ringeling. In einem Vortrag 
im Deutschlandfunk hielt er 1965 ein enga-
giertes Plädoyer für die Erwerbstätigkeit von 
Pfarrfrauen. Die Kirche müsse, so mahnte er, 
”umdenken” und ”die säkulare Gesellschaft 
positiv sehen”. Die Situation der Pfarrfrauen 
sei schwierig geworden, denn zum einen seien 
”innerhalb der Kirche selbst [...] inzwischen 
neue Berufe aufgekommen”, die ihnen ”die 
Gesamtkontrolle des gemeindlichen Feldes 
streitig machen würden” und zum anderen 
verlören die Pfarrfrauen auch als Hausfrauen 
”eine Vielzahl von Tätigkeiten”, womit er auf 
die zunehmende Technisierung der Haus-
halte (vgl. Lindner 2003, S. 83-106) in diesen 
Jahren anspielte. Um mit diesen ”Verlusten” 
umzugehen, schlug er eine ”kleine [...] Typolo-
gie” (Ringeling 1966, S. 1) möglicher Lebens-
formen der Pfarrfrauen vor. Wie schon Gesa 
Conring ging auch Hermann Ringeling davon 
aus, dass die Pfarrfrauen zwischen verschie-
denen Optionen der Lebensgestaltung wählen 
sollten. Der erste ’Typ’ sei wesentlich ”an der 
Familie orientiert” und würde ”das ganze Le-
ben ihres Mannes in seiner Unteilbarkeit von 
Dienst und Privatsphäre mit[]leben, mit[]be-
denken, mit[]tragen” und sich nur ”gelegent-
lich[]” in der Gemeinde einbringen. Ihn hielt 
er allerdings nicht für zukunftsfähig, denn 
auch der Beruf des Pfarrers sei ”spezialisier-
ter und akademischer geworden.” Der zweite 
’Typ’ sei ”auf die Kirchengemeinde ausgerich-
tet”, in der, so meinte er, der ”spezialisierte, 
volle Einsatz” der Pfarrfrau dem ”der ausge-
bildeten Kräfte[] ebenbürtig wird”. In diesem 
Fall jedoch müsse die Pfarrfrau ”eine Vergü-
tung” erhalten, ”die dem Aufwand an Zeit 
und Leistung angemessen wäre”. Allerdings, 
so betonte er ausdrücklich, ”ein Anrecht auf 
dauernde Führung [eines Kreises] bietet le-
diglich der beruflich qualifizierte oder durch 
Erfahrung einer Berufsqualifikation gleiche, 
spezialisierte Einsatz”. In seinem dritten ’Typ’ 
verband er die Familien- und Gemeindeorien-
tierung mit der Berufstätigkeit der Pfarrfrau 
und sah in ihm einen ”Entwurf” für ”viele ge-
rade der jungen Pfarrfrauen, die längst in der 

Gesellschaft zu Hause sind”. Sie könnten die 
innerkirchliche Neuausrichtung unter Beweis 
stellen. Die Kirche müsse die Berufstätigkeit 
von Pfarrfrauen als eine Chance begreifen, 
die für alle Seiten Vorteile hätte: Die ”von 
der Gemeinde emanzipierte[n]” Pfarrfrauen 
könnten berufstätig sein, die Kenntnis ihrer 
Männer ”über [die] Berufswelt erweiter[n]” 
und ihnen und der Gemeinde bei der ”Suche 
nach neuen Formen der Teilnahme” helfen. 
Und, dies versäumte er nicht hinzuzufügen, 
die Berufstätigkeit der Pfarrfrauen könne die 
Bedeutung der protestantische Kirche im Ge-
gensatz zur katholischen zu betonen, denn sie 
sei ”eine Chance, die dem zölibatären Priester 
verschlossen bleibt” (ebd., S. 3). 

Für die Pfarrfrauen hatte diese Sicht unerwar-
tete und zutiefst irritierende Folgen. Sie muss-
ten sich fragen, ob sie sich nun von der Kirchen-
gemeinde anstellen und bezahlen lassen sollten 
für das, was sie ehemals ohne Bezahlung getan 
hatten. Wie würde sich ihr Verhältnis zu den-
jenigen hauptberuflich Tätigen gestalten, die 
nun für das zuständig waren, was sie bisher, so 
schien es nun, ’einfach so’ getan und als ihre 
Aufgabe verstanden hatte? Hatte sich ihre Ar-
beit bisher nicht durch eine gewisse Unabhän-
gigkeit ausgezeichnet? Und verfügten sie ei-
gentlich über einen vom Mann unabhängigen 
rechtlichen Status, der es ihnen ermöglichte, 
sowohl kirchenleitende als auch gemeindliche 
Erwartungen zurückweisen zu können? Diese 
Fragen, deren Liste sich noch verlängern ließe, 
prägten die Diskussionen in den späten 1960er 
Jahren in den landeskirchlichen Zusammen-
schlüssen der Pfarrfrauen wie auch der EKD, 
denn es bestand inzwischen ein breiter Kon-
sens, dass Pfarrfrauen eine Erwerbstätigkeit 
nicht mehr verwehrt werden konnte. 

Ende der 1960er Jahre entschlossen sich der 
PFD und die Evangelische Frauenarbeit der 
EKD, eine Umfrage durchzuführen. Unter 
Anknüpfung an die inzwischen übliche sozi-
alwissenschaftliche Praxis der standardisierten 
Datenerhebung entwickelten die Verantwortli-
chen unter dem Titel ”Die Mitarbeit der Pfarr-
frauen in der Gemeinde” einen Fragebogen, mit 
dem die Pfarrfrauen gebeten wurden, Auskunft 
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über ihre Person und die Form ihrer Mitarbeit 
in der Gemeinde zu geben. Nachdem die Ant-
worten eingegangen waren, zeigte sich, dass die 
Pfarrfrauen sich nicht in der Lage sahen, die 
Umfrage selbst auszuwerten, so dass sie eine 
Gruppe Marburger StudentInnen um dem So-
ziologen Prof. Dr. Oppen um Hilfe baten.

Sowohl die Umfrage als auch die Auswer-
tung durch die SoziologiestudentInnen sind 
bemerkenswert. Es zeigt sich zum einen die 
Sicht der Pfarrfrauen auf die Frage der eigenen 
Berufstätigkeit und der zunehmenden Profes-
sionalisierung der gemeindlichen Arbeit. Zum 
anderen erlaubt die Analyse der Auswertung, 
die impliziten Vorannahmen der StudentIn-
nen heraus zu arbeiten. Die Umfrage doku-
mentiert wie kaum eine andere Quelle das 
erfolglose Ringen der Pfarrfrauen um eine ei-
gene Stimme in dem Modernisierungsprozess 
der protestantischen Kirche. Sie konnten die 
Eigenheiten ihres Handelns nicht mehr zur 
Sprache bringen, denn das soziologische Inst-
rumentarium bot, wie sich abschließend zeigt, 
den SoziologInnen den passenden Rahmen, 
ihre Kritik über die Lebensarchitektur des 
Pfarrfrauendaseins durch wissenschaftliches 
Vorgehen zu untermauern. Die Pfarrfrauen 
mussten in diesem Licht verstummen.

Die Initiatorinnen der Umfrage wollten 
durch die Umfrage ”Daten über die Mitarbeit 
der Pfarrfrau in der Gemeinde” (Cachant, 
Schütte 1970) erhalten. Ihre Fragen zeigen 
den Versuch, die Forderungen nach einer 
außerhäusigen Erwerbsarbeit von Pfarrfrau-
en und ihrer Vergütung auf der Grundlage 
ihres bisherigen Selbstverständnisses auf-
zunehmen. So wollten sie wissen, ob und 
wenn ja, wo die Frauen sich in der Gemein-
de engagierten, aber sie fragten nicht nach 
der Form und dem zeitlichen Umfang. Dies 
ermöglichte den Pfarrfrauen, ihre Arbeit aus 
ihrer Sicht auf die jeweiligen Zusammenhän-
ge und Notwendigkeiten zu qualifizieren, 
so dass sie z.B. sowohl die Leitung als auch 
die Teilnahme an einem Kreis als ’Mitarbeit’ 
qualifizieren konnten. Aber schon die Frage 
nach der Beurteilung einer Vergütung zwang 
sie, ihr bisheriges Handeln in einem völlig 

neuen Licht zu sehen. Ihre Antworten zeigen 
die tiefe Irritation über eine in Zeit und Geld 
be- und verrechnende Sicht auf ihre Haus- und 
Gemeindearbeit. Die Pfarrfrauen waren ganz 
unterschiedlicher Meinung, die Antworten 
reichten von entschiedener Ablehnung jegli-
cher Vergütung bis hin zum Ausschluss jedes 
Engagements, das nicht entlohnt würde. Sie 
waren der Auffassung, dass es ”schwierig” sei, 
”eine Grenze zwischen ehrenhalber und be-
rufsmäßig ausgeführter Tätigkeit zu ziehen” 
(Pfarrfrau, zit nach: ebd., S. 71) und fragten, 
”wie der Pfarrer um ehrenamtliche Mitarbeit 
bitten [soll], wenn die Pfarrfrau nicht bereit 
ist, auch ohne Entlohnung zu arbeiten”. An-
dere Frauen hingegen hielten eine Vergütung 
für gerechtfertigt, weil ”jede Pfarrfrau sich die 
Zeit für die Arbeit in der Gemeinde auf Kos-
ten des Haushaltes und der eigenen Freizeit 
abstehlen muss” (Pfarrfrau, zit. nach: ebd., 
S. 76), aber nicht wenige Frauen wollten auch 
aus ”Liebe zur Sache” auf eine Vergütung ver-
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zichten, weil ”alles so wunderschöne Aufga-
ben sind, die in sich selbst ihren Lohn haben” 
(Pfarrfrau, zit. nach: ebd., S. 79). Die Vergü-
tung könne für ”Haushaltsmaschinen” oder 
”eine Hilfskraft im Haushalt” verwendet wer-
den oder sei die Möglichkeit, die Pfarrfrauen 
”den Frauen gleichzustellen, die einem Beruf 
nachgehen”(Pfarrfrau, zit. nach: ebd., S. 69). 

Die Vergütung war mit der Frage der Profes-
sionalisierung eng verknüpft und brachte die 
Pfarrfrauen in die Lage, die Legitimität ihrer 
bisherigen Arbeit und deren Status überden-
ken zu müssen. Auch wenn sie durchgängig 
eine verbesserte Aus- und Fortbildung als 
”modernen Gedanken” begrüßten, mit dem 
sich der Wunsch realisieren ließe, ”im kirch-
lichen Raum ausgebildet zu werden und ar-
beiten zu können” (Pfarrfrau, zit nach: ebd., 
S. 67), ging sie mit einer resignierten Haltung 
gegenüber ihrer bisherigen Arbeit einher. Sie 
würden ”nicht mehr gefragt”, das sei, so eine 
Pfarrfrau, ”im Grunde [...] eine sehr depri-
mierende Sache” (Pfarrfrau, zit. nach: ebd., 
S. 65). Wie grundlegend aber die Frage der 
Bezahlung das bisherige Tun delegitimierte, 
zeigen die Antworten über den beklagten Mit-
arbeitermangel. So fragte eine Pfarrfrau, ob 
sie denn ”als preiswerte Kraft” (Pfarrfrau, zit. 
nach: ebd., S. 68) diesen Mangel mit beheben 
solle und eine andere wollte nicht ”die Rech-
nung aufmachen, wieviel Geld die Gemeinde 
für eine Arbeitskraft durch mich gespart hat. 
Da kann man wirklich bitter werden” (Pfarr-
frau, zit. nach: ebd., S. 73). 

Für die SoziologInnen waren es eben die-
se Antworten, die einen der größten Mängel 
(vgl. ebd., S. -11) der Untersuchung belegten. 
Sie monierten, dass die Begriffe nicht, wie me-
thodisch gefordert, befreit von persönlichen 
Einschätzungen und unabhängig von unter-
schiedlichen Kontexten ”exakt” definiert wor-
den waren, so dass die Antworten kaum mess-
bar verglichen werden könnten. Obwohl den 
Ergebnissen deshalb ”mit erheblicher Skepsis” 
zu begegnen sei, hofften die Autoren des Un-
tersuchungsberichtes dennoch, dass ihre Ar-
beit wenigstens ”die Missstände, Unzufrieden-
heit usw. unter den [...] beteiligten Pfarrfrauen 

aufzeigt und somit hoffentlich zur Verbes-
serung der Lage dieser Pfarrfrauen beiträgt” 
(ebd., S. 10). Die Auswertung der Umfrage 
dokumentiert eindrücklich die Vorstellungen 
der SoziologInnen von der ”Emanzipation der 
Frau” (ebd., S. 86). Sie hielten mit vielen Ver-
treterinnen der Zweiten Frauenbewegung die 
außerhäusige Erwerbstätigkeit für den geeig-
neten Weg, mit dem sich die Frauen sowohl 
von ihrer Zuständigkeit für den Haushalt und 
die Familie als auch von der Abhängigkeit von 
ihren Ehemännern befreien könnten und soll-
ten. Deshalb plädierten sie vehement für eine 
tarifliche Vergütung aller gemeindlichen Tä-
tigkeiten der Pfarrfrauen. Unbezahlte Arbeit 
solle zwar nicht ’verboten’ werden, dürfe aber 
von den Gemeinden und Kirchenleitungen 
nicht verlangt oder erwartet werden (vgl. ebd., 
S. 88). Aus dieser Haltung heraus machten 
sie sich auf die Suche nach den ”sozialen [...] 
Zwängen”, die, so ihr Verdacht, die Pfarrfrau-
en dazu brachten, an ”traditionellen Verhal-
tensmustern” (ebd., S. 86) festzuhalten.

Einen dieser ’Zwänge’ machten sie in den Ant-
worten der Pfarrfrauen aus, die ”als Beruf [...] 
’Hausfrau’ oder ’Pfarrfrau’” angegeben hatten. 
Darüber hinaus meinten nur 7 Pfarrfrauen, 
”ohne Beruf” zu sein, obwohl knapp ein Vier-
tel der Befragten über ”keine abgeschlossene 
Berufsausbildung” (ebd., S. 24) verfügte. Hier 
zeigt sich ein Verständnis ihrer Tätigkeiten als 
’Beruf ’, das gerade in Bezug auf den Umfang 
oder dessen zeitliche Dimension nicht genau 
definiert war, denn weder die Arbeit im Haus-
halt, die Erziehung der Kinder noch das Enga-
gement in der Gemeinde waren als Aufgaben 
genau festgelegt noch vergütet. Im Gegenteil: 
Der ’Pfarrfrauenberuf ’ war keine Erwerbsar-
beit und schöpfte seine Stärke gerade aus der 
Tatsache, dass er sich jeglicher Form der Ver-
rechenbarkeit, Messbarkeit und vertraglichen 
Regelung entzog. In ihm klang noch die ’Beru-
fung’ als einem ”von Gott ausgehenden Ruf” 
(Rendtorff 1971, Sp. 833) an, dem die Pfarr-
frauen folgen konnten und – aus kirchenlei-
tender Perspektive – auch sollten. 

Diese Perspektive galt den SoziologInnen ein 
Beleg für die problematische Motivation der 
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Initiatorinnen der Umfrage. Sie untermauer-
ten ihre Auffassung mit Daten von verheirate-
ten Frauen in der Bundesrepublik, die ”ihren 
Lebensunterhalt überwiegend aus dem Ertrag 
von auf Erwerb gerichteter Tätigkeit bestrei-
ten” und stellten fest, dass ”mindestens jede 
dritte verheiratete Frau in der BRD und höchs-
tens jede zwanzigste Pfarrfrau [...] erwerbstä-
tig [ist]” (Cachant; Schütte, a.a.O., S. 2). Ihre 
Hypothese, ”dass ältere Pfarrfrauen häufiger 
keine abgeschlossene Berufsausbildung ha-
ben als jüngere” (ebd., S. 24), bestätigte sich 
nicht. Dabei hatten die Pfarrfrauen doppelt so 
viele Kinder als andere Ehepaare (vgl. ebd., S. 
20) und formulierten ”hervorstechend” den 
”Wunsch, Vergütung zu erhalten, die lediglich 
darauf abzielen, die starken Belastungen durch 
Haushalt und Familie zu verringern” (ebd., S. 
54). Vielfach antworteten sie, dass ihnen die 
Arbeit ”viel Freude” mache und hielten sie für 
eine Sache, der sie ”aus einem inneren Drang” 
nachgehen würden, um ”etwas für den Herrn 
[zu] tun” (ebd., S. 80). Es waren diese positi-
ven Antworten, die die SoziologInnen als Aus-
druck eines ”elitären Selbstverständnisses und 
der Ausbeutung” (ebd., S. 81) interpretierten. 
Als ”idealistische Momente[]” (ebd., S. 79) 
dürften sie, so ihr Urteil, nicht als ”Ansporn 
für andere” (ebd., S. 81) hingestellt werden, 
denn sie seien ”möglicherweise [...] unbewuss-
te Verinnerlichung und Einstellungen und 
Verhaltensweisen der Gesellschaft, in der man 
lebt, eben einer kapitalistischen Gesellschaft” 
(ebd., S. 82). Schon die ”Hausfrauen- und Mut-
terrolle” müsse ”bereits als sozialer Zwang 
angesehen” (ebd., S. 42) werden und die Pfarr-
frauen müssten lernen, die ”präformierte Ge-
wissensentscheidung” zurück zu weisen und 
”ihre Interessen selbst zu artikulieren” (ebd., 
S. 89). Indem sie die ”erwartete Mitarbeit” ak-
zeptierten, machten sie den ”Zwangscharakter 
der Mitarbeit in der Gemeinde” (ebd., S. 63) 
unsichtbar. Erst eine eigene Ausbildung und 
Entlohnung ihrer Arbeit würde ”eine Eigen-
verantwortung” der Pfarrfrauen überhaupt 
”ermöglichen” (ebd., S. 89) - so das Ziel Sozio-
logInnen für die ’Befreiung’ der Pfarrfrauen.

Die Umfrage löste große Diskussionen aus. 
Schon kurz nach nachdem die Studie aus-

gewertet war, befasste sich 1970 der PFD der 
EKD mit den Ergebnissen und erarbeitete sie-
ben Thesen, die den Kirchenleitungen vorge-
legt wurden. Die modernisierte Sicht hatte sich 
durchgesetzt: der PFD beklagte den ”Mangel 
an Qualifikation, Abgrenzung und Aner-
kennung ihrer Tätigkeit” und die ”instituti-
onellen und sozialen Zwänge, die ihnen [den 
Pfarrfrauen] eine freie Entscheidung über ihre 
persönliche Lebensgestaltung erschweren” 
würde. ”Ein großer Teil der Pfarrfrauen”, so 
hieß es, ”wünscht für einen qualifizierten und 
messbaren Dienst die Übernahme in ein gere-
geltes Arbeitsverhältnis [...] mit entsprechen-
der Vergütung” (PFD 1970). Der hannoversche 
Pfarrfrauendienst kam zu ähnlichen Ergebnis-
sen. Da es ”ein unmittelbares Pfarrfrauenrecht 
nicht gibt”, forderten die Verantwortlichen, 
dass ”Pfarrfrauen in Zukunft genauso behan-
delt werden wie andere Gemeindeglieder”. 
Eine entsprechende Ausbildung sei ”selbst-
verständlich Voraussetzung”, auch wenn die 
– nun schon bekannten – Kriterien der ”Meß-
barkeit”, ”Qualifikation”, ”Bezahlung” und 
Dienstaufsicht” (Studientag 1970, S. 2) konkret 
noch geklärt werden müssten. Damit war der 
’Pfarrfrauenberuf ’ in der modernisierten Sicht 
auf das Tun der Pfarrfrauen in den be- und 
verrechenbaren Kategorien des professionel-
len Handelns nicht nur unsichtbar, sondern 
zum Beleg der Unterdrückung der Frau ge-
worden und es war möglich, dass sowohl die 
Tochter von Frau Hoffmann ihre Mutter frag-
te: Sag’ mal, fühlst Du Dich eigentlich nicht 
unterdrückt?” (Hoffmann, S. 12) als auch die 
Ergebnisse der Umfrage ärgerlich kommen-
tiert wurden: ”Das Leitbild der Pfarrfrau ver-
gangener Zeiten und der damit verbundene 
Anspruch der Gemeinde und der Öffentlich-
keit [...] ist offensichtlich nicht totzukriegen. 
[...] Was machen wir nur mit den ’unwilligen’ 
jungen Frauen?” (Schulte 1970, S. 474)

Fazit

In dem kleinen Gespräch zwischen zwei Frau-
en offenbart sich eine tiefe Kluft, die nicht nur 
eine Generation voneinander trennte, sondern 
auch durch die Person von Frau Hoffmann 
geht. Sie blieb in ihren Erzählungen dabei, von 
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ihren ersten Jahren in positiver Weise zu be-
richten, auch wenn sie von ihrer Tochter sag-
te, dass diese ”viel so wahrgenommen [hat], 
was bei mir noch gar nicht angekommen war” 
(Hoffmann, S. 13), so dass sie begann, noch-
mals eine weitere berufliche Ausbildung anzu-
streben. Vielmehr erzählte sie auch von späte-
ren Mühen, bis sie an einer innerkirchlichen 
Fortbildung teilnehmen durfte (vgl. ebd., S. 17) 
und von der neuen, als fortschrittlich geltenden 
Gemeinde, in der ihre Mitarbeit zwar erwartet, 
aber nicht mehr anerkannt wurde (vgl. ebd., S. 
31). Hier zeigen sich brennglasartig die Folgen 
einer Kirchenpolitik, die den Pfarrfrauen die 
außerhäusige Erwerbstätigkeit ermöglichte, 
ohne die bisherigen Zuständigkeiten in Haus-
halt, Familie und Gemeinde in gleicher Weise 
neu zu verhandeln. Der bis dahin gültige weib-
liche Lebensentwurf, mit dem die unbezahlte 
und nicht marktförmige Arbeit ein Gegen-
gewicht zu der markt- und profitorientierten 
Erwerbswelt bilden sollte, kam in den 1960er 
Jahren mit der Durchsetzung der Teilzeitarbeit 
zu seinem Ende. Die protestantische Kirche 
befand sich in voller Übereinstimmung mit 
der bundesrepublikanischen Familienpolitik, 
die die Historikerin Hanna Schissler mit fol-
genden Worten kommentiert: ”It is a woman’s 

‘private’ choice […] and seemingly has nothing 
to do with a society that systematically produ-
ces that split.” (Schissler 2003, p.365) 

Die verrechnende Isolierung einzelner Tätigkei-
ten eines sinnstiftenden Handlungsfeldes lässt 
nicht nur die Delegitimierung der bisherigen Le-
bensarchitektur der Pfarrfrauen erkennen, viel-
mehr bildete sie die Voraussetzung für eine Pro-
fessionalisierung dieser Fähigkeiten und damit 
für eine marktförmige Überformung des ’Da-
seins für Andere’. Die isolierte Betrachtung des 
informellen, auf Erfahrung beruhenden weibli-
chen Handelns trieb die ”Integration der häusli-
chen Ökonomie von Frauen in die formelle Öko-
nomie” (Duden 2014) voran. Das Versprechen 
allerdings, dass diese wirtschaftliche ”Landnah-
me” (Dörre 2009) die Gleichberechtigung der 
Geschlechter nach sich ziehen und den Frauen 
eine von den Männern unabhängige Existenz si-
chern würde, hat sich nicht in der erhofften Wei-
se erfüllt. (vgl. Paulus u.a. 2012) Vielleicht lassen 
sich ja die Antworten der ’unwilligen’ Pfarrfrau-
en der Umfrage auch in der Weise interpretieren, 
dass sie sehr wohl ahnten, dass eine vom Mann 
unabhängige Berufstätigkeit oder die verberuf-
lichte Gemeindearbeit nicht automatisch zu ih-
rer ’Emanzipation’ führen würde.

1 Der Name ist anonymisiert
2 Herausragendes Beispiel ist hier der Brief des Paulus an die Korinther: ”Wie in allen Gemeinden der Heiligen sollen die Frauen schweigen 
in der Gemeindeversammlung; denn es ist ihnen nicht gestattet zu reden, sondern sie sollen sich unterordnen, wie auch das Gesetz sagt.” 
(1. Kor. 14, 34) zit. nach der Lutherbibel, Stuttgart 1985
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SUMMARY

”Mum, don’t you feel suppressed?” - About 
the history of labor as an intergenerational 
experience of pastors’ wives in the second 
half of the 20th century in the Federal 
Republic of Germany 

Since the reformation pastors’ wives have indispensably 
belonged to parish life. According to Luther and the other 
reformers, they were companions and ’co-rulers’ (’Ge-
fährtinnen’ und ’Mitregentinnen’, Schorn-Schütte) of 
the pastors. As the informal and non-institutional side of 
the pastor’s office they became symbolic figures in, and a 
central condition for, the development of the Protestant 
church and its congregations, as well as for Western mo-
dernity. Since the 19th century pastors’ wives have repre-
sented the female model for bourgeois-Christian life as 
women, wives, housewives, and mothers. Subordinated 
and independent they cared in many ways in a wide field 
of activities: they ran the household, raised the children, 
dedicated themselves to the women and children in the 
parish, and on Sunday, they listened to their husband’s 
sermon. However, in the 1960s they lost their position in 
the parish due to comprehensive ecclesiastical and socie-
tal changes. 

In my article, I consider the largest Lutheran national 
church, the Ev.-luth. Landeskirche Hannovers in the Fe-
deral Republic of Germany. Based on sources from the ex-
ecutive bodies of the church, theologian statements, and 
memoirs of the women I analyze the transformation of 

this female practice in the middle of the twentieth century, 
which cannot be understood without the scientification 
and professionalization of a wide range of church activi-
ties. The pastor’s wife with a profession of her own and the 
female preacher were the symbols of a radical change. In 
inducing this alternation the Church followed two prin-
ciples: Firstly, the dictate of Christian life was replaced by 
the principle of free choice between options, and secondly, 
the understanding of the pastor’s office as having unisex 
functions. These ideas made it easy for the church to allow 
married women to accept part time work without renoun-
cing their informal and unpaid work. Moreover, it was 
also possible to regard their acts from a scientific and pro-
fessional perspective as it divided the women’s coherent 
work into isolated activities, which could be calculated in 
terms of money and time. Today, we can see the tragic side 
of the history of women’s employment, which had promi-
sed equality between sexes. Within one generation the un-
paid, uncalculated, and independent work of the pastors’ 
wives - based on their own experience became obsolete.  
In the light of calculating their acts in money and time, 
the women lost their voices. In this way – and not only 
through allowing part time work for married women and 
mothers - the protestant Church made a crucial contri-
bution to an extremely effective and currently overlooked 
change in the world of labor. She created the conditions 
for a big rationalization of the house- and family work as 
well as its re-defining as a formal economic sphere. From 
this perspective pastor’s wives had to fall silent.
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